
 

Friedrich Schiller: Über den Gebrauch des Chors in der Tragödie 

 

 

 © Ernst Klett Verlag GmbH, Stuttgart  2010 | www.klett.de  | Alle Rechte vorbehalten. 
Von dieser Druckvorlage ist die Vervielfältigung für den eigenen Unterrichts-
gebrauch gestattet. Die Kopiergebühren sind abgegolten. 

   deutsch.kompetent Oberstufe 
978-3-12-350450-1 
978-3-12-350470-9 

1
 

Vergangene Gegenwart (1930-1965) 

    

 Bezug zum 
Schülerbuch 

vgl. S. 329, Vernetzungsaufgabe 4  

 Kurzbeschreibung 
des Textes 

Schiller sieht die Funktion des Chores in der 
neueren Tragödie (also der nichtantiken) vor allem 
darin, dass der Chor „die moderne gemeine Welt in 
die alte poetische verwandelt“. 

 

 Textsorte poetologischer Text  

 Epoche Klassik (1786-1832)  

    

 

Friedrich Schiller: Über den Gebrauch des Chors in der Tragödie (1803) 

Die Tragödie der Griechen ist, wie man weiß, aus dem Chor entsprungen. Aber so wie sie sich 
historisch und der Zeitfolge nach daraus loswand, so kann man auch sagen, dass sie poetisch und 
dem Geiste nach aus demselben entstanden, und dass ohne diesen beharrlichen Zeugen und Träger 
der Handlung eine ganz andere Dichtung aus ihr geworden wäre. Die Abschaffung des Chors und 
die Zusammenziehung dieses sinnlich mächtigen Organs in die charakterlose langweilig wieder-
kehrende Figur eines ärmlichen Vertrauten war also keine so große Verbesserung der Tragödie, als 
die Franzosen und ihre Nachbeter sich eingebildet haben. 

Die alte Tragödie, welche sich ursprünglich nur mit Göttern, Helden und Königen abgab, 
brauchte den Chor als eine notwendige Begleitung, sie fand ihn in der Natur und brauchte ihn, weil 
sie ihn fand. Die Handlungen und Schicksale der Helden und Könige sind schon an sich selbst 
öffentlich und waren es in der einfachen Urzeit noch mehr. Der Chor war folglich in der alten 
Tragödie mehr ein natürliches Organ, er folgte schon aus der poetischen Gestalt des wirklichen 
Lebens. In der neuen Tragödie wird er zu einem Kunstorgan; er hilft die Poesie hervorbringen. 
Der neuere Dichter findet den Chor nicht mehr in der Natur, er muss ihn poetisch erschaffen und 
einführen, das ist, er muss mit der Fabel, die er behandelt, eine solche Veränderung vornehmen, 
wodurch sie in jene kindliche Zeit und in jene einfache Form des Lebens zurückversetzt wird. 

Der Chor leistet daher dem neuern Tragiker noch weit wesentlichere Dienste, als dem alten 
Dichter, eben deswegen, weil er die moderne gemeine Welt in die alte poetische verwandelt, weil 
er ihm alles das unbrauchbar macht, was der Poesie widerstrebt, und ihn auf die einfachsten, ur-
sprünglichsten und naivsten Motive hinauftreibt. Der Palast der Könige ist jetzt geschlossen, die 
Gerichte haben sich von den Toren der Städte in das Innere der Häuser zurückgezogen, die Schrift 
hat das lebendige Wort verdrängt, das Volk selbst, die sinnlich lebendige Masse, ist, wo sie nicht 
als rohe Gewalt wirkt, zum Staat, folglich zu einem abgezogenen Begriff geworden, die Götter 
sind in die Brust des Menschen zurückgekehrt. Der Dichter muss die Paläste wieder auftun, er 
muss die Gerichte unter freien Himmel herausführen, er muss die Götter wieder aufstellen, er muss 
alles Unmittelbare, das durch die künstliche Einrichtung des wirklichen Lebens aufgehoben ist, 
wiederherstellen und alles künstliche Machwerk an dem Menschen und um denselben, das die 
Erscheinung seiner innern Natur und seines ursprünglichen Charakters hindert, wie der Bildhauer 
die modernen Gewänder, abwerfen und von allen äußern Umgebungen desselben nichts aufneh-
men, als was die höchste der Formen, die menschliche, sichtbar macht. […] 
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Alles, was der Verstand sich im Allgemeinen ausspricht, ist ebenso wie das, was bloß die 
Sinne reizt, nur Stoff und rohes Element in einem Dichterwerk und wird da, wo es vorherrscht, 
unausbleiblich das Poetische zerstören; denn dieses liegt gerade in dem Indifferenzpunkt des Ideel-
len und Sinnlichen. Nun ist aber der Mensch so gebildet, dass er immer von dem Besondern ins 
Allgemeine gehen will, und die Reflexion muss also auch in der Tragödie ihren Platz erhalten. Soll 
sie aber diesen Platz verdienen, so muss sie das, was ihr an sinnlichem Leben fehlt, durch den 
Vortrag wieder gewinnen, denn wenn die zwei Elemente der Poesie, das Ideale und Sinnliche, 
nicht innig verbunden zusammenwirken, so müssen sie nebeneinander wirken, oder die Poesie ist 
aufgehoben. Wenn die Waage nicht vollkommen inne steht, da kann das Gleichgewicht nur durch 
eine Schwankung der beiden Schalen hergestellt werden. 

Und dieses leistet nun der Chor in der Tragödie. Der Chor ist selbst kein Individuum, son-
dern ein allgemeiner Begriff, aber dieser Begriff repräsentiert sich durch eine sinnlich mächtige 
Masse, welche durch ihre ausfüllende Gegenwart den Sinnen imponiert. Der Chor verlässt den 
engen Kreis der Handlung, um sich über Vergangenes und Künftiges, über ferne Zeiten und Völ-
ker, über das Menschliche überhaupt zu verbreiten, um die großen Resultate des Lebens zu ziehen 
und die Lehren der Weisheit auszusprechen. Aber er tut dieses mit der vollen Macht der Fantasie, 
mit einer kühnen lyrischen Freiheit, welche auf den hohen Gipfeln der menschlichen Dinge wie 
mit Schritten der Götter einhergeht – und er tut es, von der ganzen sinnlichen Macht des Rhythmus 
und der Musik in Tönen und Bewegungen begleitet. […] 
So wie der Chor in die Sprache Leben bringt, so bringt er Ruhe in die Handlung – aber die schöne 
und hohe Ruhe, die der Charakter eines edeln Kunstwerkes sein muss. Denn das Gemüt des 
Zuschauers soll auch in der heftigsten Passion seine Freiheit behalten, es soll kein Raub der 
Eindrücke sein, sondern sich immer klar und heiter von den Rührungen scheiden, die es erleidet. 
Was das gemeine Urteil an dem Chor zu tadeln pflegt, dass er die Täuschung aufhebe, dass er die 
Gewalt der Affekte breche, das gereicht ihm zu seiner höchsten Empfehlung, denn eben diese 
blinde Gewalt der Affekte ist es, die der wahre Künstler vermeidet, diese Täuschung ist es, die er 
zu erregen verschmäht. Wenn die Schläge, womit die Tragödie unser Herz trifft, ohne Unterbre-
chung aufeinanderfolgten, so würde das Leiden über die Tätigkeit siegen. Wir würden uns mit dem 
Stoffe vermengen und nicht mehr über demselben schweben. Dadurch, dass der Chor die Teile 
auseinanderhält und zwischen die Passionen mit seiner beruhigenden Betrachtung tritt, gibt er uns 
unsre Freiheit zurück, die im Sturm der Affekte verlorengehen würde. Auch die tragischen Perso-
nen selbst bedürfen dieses Anhalts, dieser Ruhe, um sich zu sammeln; denn sie sind keine wirkli-
che Wesen, die bloß der Gewalt des Moments gehorchen und bloß ein Individuum darstellen, 
sondern ideale Personen und Repräsentanten ihrer Gattung, die das Tiefe der Menschheit ausspre-
chen. Die Gegenwart des Chors, der als ein richtender Zeuge sie vernimmt und die ersten Ausbrü-
che ihrer Leidenschaft durch seine Dazwischenkunft bändigt, motiviert die Besonnenheit, mit der 
sie handeln, und die Würde, mit der sie reden. Sie stehen gewissermaßen schon auf einem natürli-
chen Theater, weil sie vor Zuschauern sprechen und handeln, und werden eben deswegen desto 
tauglicher, von dem Kunsttheater zu einem Publikum zu reden. 

Quelle: Friedrich Schiller: Friedrich Schiller: Die Braut von Messina. In: Friedrich Schiller: Sämtliche Werke. Hrsg. von Gerhard 
Fricke und Herbert G. Göpfert. 2. Bd., 3. Aufl. München: Hanser Verlag 1962, S. 819-823. 


